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Kapitel 1: Der Brief im Morgengrauen
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Der Morgen kam leise.

Noch bevor die Sonne den Horizont berührte, lag eine seltsame Ruhe über dem staubigen Außenposten. Die Luft war kühl, beinahe fremd für diese raue Gegend im Westen. Ein dünner Nebelschleier zog sich über das trockene Land, als wollte er die Welt für einen kurzen Moment verbergen.

Hauptmann Elias Hartmann war bereits wach.

Er hatte kaum geschlafen.

Wie so oft in den letzten Monaten war sein Geist unruhig gewesen, gefangen zwischen Erinnerungen und unausgesprochenen Gedanken. Der Krieg mochte weit entfernt erscheinen, doch seine Schatten hatten ihn nie wirklich verlassen.

Er stand vor dem kleinen Fenster seines Quartiers, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und blickte hinaus in die Stille.

Ein neuer Tag.

Und doch fühlte sich nichts neu an.

Das Knarren der Tür hinter ihm durchschnitt die Ruhe.

„Herr Hauptmann?“

Die Stimme war jung. Zögernd.

Elias drehte sich langsam um.

Ein Soldat stand im Türrahmen, kaum älter als zwanzig, mit staubiger Uniform und einem Ausdruck, der nicht recht wusste, ob er sprechen durfte.

„Was gibt es?“, fragte Elias ruhig.

Der Soldat trat einen Schritt näher und reichte ihm einen Umschlag.

„Er kam mit dem Kurier aus dem Osten, Sir. Persönlich adressiert.“

Elias nahm den Brief entgegen.

Sein Blick blieb für einen Moment auf dem Siegel haften.

Er kannte es.

Zu gut.

Ein Gefühl, das er lange verdrängt hatte, regte sich in seiner Brust — leise, aber unaufhaltsam.

„Danke. Sie können gehen.“

„Ja, Sir.“

Die Tür fiel wieder ins Schloss.

Stille.

Elias betrachtete den Brief, als würde er ein Gewicht tragen, das weit über Papier und Tinte hinausging.

Sein Name war in vertrauter Handschrift geschrieben.

Nicht die seines Vaters.

Langsam setzte er sich an den schlichten Holztisch. Der Umschlag lag vor ihm, unberührt, und doch schien er bereits alles verändert zu haben.

Er wusste, dass dieser Moment kommen würde.

Aber nicht so.

Nicht jetzt.

Mit ruhigen Bewegungen brach er das Siegel.

Das Rascheln des Papiers war das einzige Geräusch im Raum.

Er begann zu lesen.

Elias,

wenn du diesen Brief liest, ist dein Vater tot.

Die Worte trafen ihn nicht wie ein Schlag.

Sie sanken tiefer.

Langsamer.

Wie ein Stein, der in dunkles Wasser fällt.

Sein Blick verharrte auf der Zeile.

Er las sie erneut.

Und erneut.

Doch ihre Bedeutung veränderte sich nicht.

Ein leiser Atemzug entwich ihm, kaum hörbar.

Weiter.



Es geschah plötzlich. Sein Herz... sie sagen, es war schnell. Ohne Schmerz.

Ich wünschte, ich könnte dir Trost darin geben.

Aber die Wahrheit ist, dass nichts mehr ist wie zuvor.

Elias’ Finger verkrampften sich leicht um das Papier.

Sein Vater.

Ein Mann, der in seinen Erinnerungen größer war als jede Landschaft, die er je gesehen hatte.

Stark.

Unerschütterlich.

Und nun... fort.

Du musst zurückkehren.

Nicht nur wegen ihm.

Es gibt Dinge, die du wissen musst. Dinge, die ich nicht auf Papier schreiben kann.

Und es gibt Menschen, die bereits beginnen, sich zu bewegen.



Sein Blick wurde schärfer.

Das Gewicht des Briefes veränderte sich.

Unser Nachbar, Victor Hale... ich fürchte, er wartet nicht lange.

Er hat Männer. Einfluss. Und keine Skrupel.

Ich habe Angst, Elias.

Zum ersten Mal zögerte er.

Seine Mutter schrieb selten so offen über Angst.

Nie.

Komm nach Hause.

Bevor es zu spät ist.

Der Brief endete ohne Abschied.

Nur ihr Name.



Elias ließ das Papier langsam sinken.

Der Raum fühlte sich plötzlich enger an.

Schwerer.

Er stand auf und trat erneut ans Fenster.

Die Sonne war inzwischen aufgegangen und tauchte das Land in ein warmes, goldenes Licht. Doch in ihm war nichts Warmes.

Nur eine wachsende Leere.

Und etwas anderes.

Ein Konflikt, der sich bereits formte.

Sein Blick wanderte über den Außenposten.

Männer, die ihm vertrauten.

Ein Leben, das er sich aufgebaut hatte.

Eine Rolle, die klar war.

Hier wusste er, wer er war.

Dort draußen...

Nicht mehr.

„Zurückkehren“, murmelte er leise.

Ein einfaches Wort.

Und doch bedeutete es alles.

Er wusste, was ihn erwartete.

Nicht nur Trauer.

Nicht nur Verantwortung.

Sondern Entscheidungen.

Solche, die nicht rückgängig gemacht werden konnten.

Ein Klopfen an der Tür.

„Herein.“

Diesmal trat Leutnant Weber ein, älter, erfahrener, mit einem Blick, der sofort mehr verstand, als gesagt wurde.

„Schlechte Nachrichten?“, fragte er ruhig.

Elias schwieg einen Moment.

Dann nickte er leicht.

„Mein Vater ist tot.“

Weber senkte den Blick.

„Es tut mir leid.“

Stille.

„Ich muss nach Hause.“

Die Worte klangen fest.

Und doch fühlten sie sich fremd an.

Weber musterte ihn.

„Und der Posten?“

Elias drehte sich langsam um.

Das war die Frage.

Die eigentliche.

Pflicht.

Oder Blut.

„Ich weiß es noch nicht“, sagte er schließlich.

Und zum ersten Mal war das keine strategische Unsicherheit.

Sondern eine echte.

Weber trat näher.

„Manchmal“, sagte er ruhig, „sind die schwersten Entscheidungen die, bei denen beide Wege richtig erscheinen... und falsch zugleich.“

Elias sah ihn an.

Dann wandte er den Blick wieder nach draußen.

Der Tag hatte begonnen.

Doch etwas war zu Ende gegangen.

Und etwas anderes...

hatte gerade erst angefangen.
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Kapitel 2: Ein Leben im Dienst
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Der Tag hatte kaum begonnen, doch das Lager war bereits in Bewegung.

Staub wirbelte unter schweren Stiefeln auf, Stimmen mischten sich mit dem metallischen Klang von Waffen und Ausrüstung. Pferde schnaubten unruhig, während Soldaten ihre täglichen Aufgaben verrichteten, als gäbe es keine Welt außerhalb dieses Ortes.

Und vielleicht war das für viele von ihnen auch wahr.

Für Elias Hartmann war es das lange gewesen.

Ein Leben im Dienst bedeutete Ordnung. Struktur. Klarheit.

Etwas, das er früh gelernt hatte zu schätzen.

Er trat aus seinem Quartier, der Brief sicher in seiner Jacke verstaut, als wäre er ein Geheimnis, das nicht einmal das Tageslicht berühren durfte. Sein Blick glitt über die Männer, die ihm unterstanden.

Sie salutierten.

Er nickte knapp zurück.

Respekt war hier keine Frage von Worten. Er lag in Gesten, in Haltung, in Vertrauen.

„Hauptmann“, rief eine Stimme.

Sergeant Krüger näherte sich, ein Mann mit rauem Gesicht und scharfen Augen, gezeichnet von Jahren im Dienst. Er war keiner, der viele Fragen stellte – und genau deshalb war er einer der wenigen, denen Elias vertraute.

„Die Patrouille aus dem Süden ist zurückgekehrt. Keine besonderen Vorkommnisse.“

Elias nickte.

„Verluste?“

„Keine, Sir.“

Ein kurzer Moment der Erleichterung.

Selten geworden.

„Gut. Halten Sie die Männer bereit. Ich will in einer Stunde eine Übung.“

Krüger zog eine Augenbraue leicht hoch.

„Heute?“

Elias sah ihn an.

Ein einziger Blick genügte.

„Ja, heute.“

„Verstanden.“

Krüger wandte sich ab, ohne ein weiteres Wort.

Disziplin.

Keine Fragen.

Genau so funktionierte dieses Leben.

Elias ging weiter, vorbei an den Baracken, dem kleinen Lagerfeuerplatz und den Vorratskisten, die nie ganz gefüllt waren. Jeder Schritt war vertraut, jeder Winkel dieses Ortes ein Teil seines Alltags.

Hier gab es keine Zweifel.

Keine moralischen Grauzonen.

Nur Befehle.

Und deren Ausführung.

Doch heute fühlte sich selbst das anders an.

Sein Blick blieb kurz an einem jungen Rekruten hängen, der versuchte, sein Gewehr korrekt zu reinigen. Seine Bewegungen waren unsicher, fast nervös.

Elias trat näher.

„Zu viel Druck.“

Der junge Mann zuckte zusammen und blickte auf.

„Sir! Ich—“

„Ruhig“, unterbrach Elias ihn. „Das ist kein Kampf. Noch nicht.“

Er nahm das Gewehr, drehte es leicht in den Händen und zeigte ihm eine ruhigere Bewegung.

„Sie behandeln es, als würde es Ihnen gleich entgleiten.“

Der Rekrut schluckte.

„Ich will keinen Fehler machen, Sir.“

Elias hielt inne.

Ein Satz, so einfach... und doch so schwer.

„Fehler passieren“, sagte er schließlich. „Die Frage ist, was Sie danach tun.“

Er reichte ihm das Gewehr zurück.

Der junge Mann nickte dankbar.

Elias ging weiter.

Doch die Worte hallten in ihm nach.

Fehler passieren.

Und was dann?

Er wusste die Antwort.

Er hatte sie oft genug gesehen.

Manche Fehler kosteten mehr als nur Stolz.

Zurück am Exerzierplatz hatten sich die Männer bereits aufgestellt. Reihen sauber ausgerichtet, Gesichter ernst.

Krüger stand an der Seite, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.

„Bereit, Sir.“

Elias trat vor die Formation.

Sein Blick wanderte über jede einzelne Reihe.

Das war seine Welt.

Seine Verantwortung.

„Heute“, begann er, seine Stimme ruhig, aber klar, „trainieren wir nicht nur Bewegungen.“

Die Männer blieben still.

„Wir trainieren Entscheidungen.“

Ein leichtes Murmeln ging durch die Reihen, verstummte jedoch sofort wieder.

„Im Feld“, fuhr Elias fort, „gibt es keine perfekten Bedingungen. Keine zweite Chance. Was Sie dort tun... entscheidet über Leben und Tod.“

Er machte eine kurze Pause.

„Und nicht nur über Ihr eigenes.“

Die Worte hingen schwer in der Luft.

„Positionen einnehmen!“

Die Übung begann.

Befehle wurden gerufen, Schritte synchron ausgeführt, Gewehre gehoben, gesenkt, gedreht. Alles lief präzise, beinahe mechanisch.

Doch Elias beobachtete mehr als nur Technik.

Er sah Reaktionen.

Zögern.

Instinkt.

Angst.

All das, was kein Training vollständig kontrollieren konnte.

Ein Soldat reagierte zu langsam.

Ein anderer überstürzte seine Bewegung.

Kleine Fehler.

Doch im echten Gefecht...

Er dachte den Satz nicht zu Ende.

„Stopp!“

Die Formation erstarrte.

Elias trat vor.

„Was war das?“, fragte er scharf.

Stille.

„Sie handeln, als hätten Sie Zeit.“

Sein Blick war hart.

„Haben Sie nicht.“

Er ging langsam an der Reihe entlang.

„Der Feind wartet nicht, bis Sie bereit sind.“

Ein Schritt.

„Er wartet nicht, bis Sie sicher sind.“

Noch ein Schritt.

„Und er fragt ganz sicher nicht, ob Sie Angst haben.“

Er blieb stehen.

„Also hören Sie auf, sich so zu verhalten.“

Die Männer standen reglos.

Seine Worte waren nicht laut.


































































d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg
DER PFAD

yA|

%ZERBRUCH‘ s






d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/chapter_title_below.png





